
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 30 (1926-1927)

Heft: 5

Artikel: Die Macht der Liebenswürdigkeit

Autor: Marden, O.S.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-662868

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 04.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-662868
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


114 gri| Sftüder: ®ie garnit). — 0. (S. Farben: Sie SftaäEit ber SieSengtoürbigfeif.

fort nadj ber ißotigei fdjiden. gamoBB nadj ber
5ßotigei!"

,,9luBe," fagte jetjt mein 33ater, Bücfte fidf)
unb naïjm ein meijjeg SBIati aug bern ©emeng«
fet. ©ag meifje SÖIatt fjaBe idj i^eute nodj. ©g
ifi ein ipotte=Bü braitf. ©in Ipotte=Bü, bag mar
ein Sßferb gemefen Bei unferm ©uftl. llnb er
Boite eg felBft gegeidjnet atg eine SSalge mit
Bier (Steifen.

©iefeg $otte=Bü geigte ber SSater itnferer
Sautter unb fagte nur ein SBort bagu: „©uftl!"

Xtnb bann griff bie Sftutter in bag ©urdj«
einanber, naf)m bag Söffeidjen B^aug, BoB'g
in bie tpoBe unb fagte aucB meiter nichts atg
„©uftl".

llnb bann faudjte nodj einmal iï)r Strm in
bag ©elnitBI unb t)iett ein meifjeg SeiBdjen in
ber tpanb, ein Bteineg meifgeg SeiBdjen. llnb
aug ben ïleinen Sötern biefeg SeiBdjeng mudj«
fen Btöigtidj gmei bünne ïleine trmetdjen buret),
nadj oBen, trie eine ^ergenftamme, bie nodj
einmal aufmärtg ftacEert, BeBor fie aitêlifc^t.
llnb bie lutter moïïte mieber: „©uftl" fagen.

§IBer eg ging nidjt. ©enn eg fam ein
©djtudjgen Beraug, ein tangeg Sdjtudjgen. llnb
bagmifdjen legte fie ber $<mnt) bie £änbe auf
bie ©(Bulter unb fagte ftofjtoeife:

„gaaB«ni. (Sie müffen Bergenen — Ber«
geiBen — aBer bag Söffeidjen — ja, bag Söffet«
(Ben — unb bag SeiBdjen — ja, bag SeiBdjen
— bag gehört fa alleg — ja, atteg fgBnen —
— unb —"

„— unb nur bag Heine StücE fßafüer mit
bem $otte=Bü barauf," fiel Biet ber SSater ein,
„niiBt luaBr, gannti, bag fdjenten Sie ung
mieber?"

llnb jeigt fing bie gannt) autB gu meinen
an. llnb bie Santé Pauline mar in iîjr Bin«
tereg gintmer gurücBgefdjtidjen. llnb ber ©ienft«
mann ftanb nod) immer ba unb breBte Ber«
legen an feiner roten 2JiüBe mit bem Btiigenben
Stedjfdjitb barauf.

llnb auf ben trat jetgt ber 23ater gu, fdjrieB
efmag auf ein StücB papier, Botte feine ©etb«
Börfe Beraug unb fagte:

„So, biefen SJJonatgtoBn tragen Sie an
biefe Slbreffe Bon bem neuen 2JiäbcC)en unb fa=
gen iïjr, fie foil fid) einen anberen $Iaig fudjen,
mir Batten unfere gaaB=ni mieber."

llnb bann mar bie gunni) notB Biete, Biete

fgaBre üBer meine furge $ofengeit Binaug Bei

ung.

®ie Qïîadjf öer ßiebenstDürötgfteif.
Slort 0. Starben.

©er nttjige SonnenftraBI, ber ftitte Xau=
troBfen, bie geräuftBIofen djemifdjen Vorgänge
in ber 91atur, metdje bie ®eime mecEen gu gro=
§en SJÎôgtidjBeiten ber QuBunft, finb in ttjren
legten SBirfungen unenbticB madjtiger unb
moBttätiger atg ber SSirBetfturm unb ber 23tiB=

ftraBI.
©ie grotte ÏÏJÎadjt ber 3Bett ift bie ftitte

30?adjt ber SieBe.
©ie fcBettenbe gttau, bie immer nur nör«

gelt unb tabett, Bat ni<Bt ben geBnten Xeit ber
SQladjt üBer bie SOtenfdjen unb bag ^auglnefen
atg bie fanfte, gebitlbige, tieBengmürbige gttau;
benn biefe Bermanbett üBeratt in ber fÇamitie
bie roBen Gräfte in mitbe SJlenfcfiIicBïett.

fgunge SMbcfjen ober grauen Bon Bofem
SBefen BaBen f(Bon oft ben grieben unb bag
©lücB rtidf)t nur eineg tpaufeg, fonbern einer
gangen 9?adjBarfdjaft gugrunbe geridjtet. 9Benn
jemanb Bebauerngmert ift auf ber StBelt, fo Bor
altem berfenige, ber ein leibenfdjafttidjeg, unBe«

gäBmBareg ©emüt Bat. ©in junger 2Jiann, ber

ein Sftäbdjen mit Beftigem SBefen heiratet, meifj
nidjt, mag er auf firîj labet.

©ie grau, bie Bot! ruBigen, mitben SSefeng
ift unb fidj felBft BoIIftänbig gu BeBerrfcBen
meifg, ift, mag fie audj fonft BaugBatfen unb
nidjt fel)r fc^ön fein, bodj unenbtidB meBr Be=

geBrengmert für eine ^augfrau atg ein SKäb«
(Ben mit Beftigem Sßefen, fo geiftreidj unb Be=

rüdEenb biefeg aitd) märe.

SieBengmürbigBeit Bebeutet ©intradjt in ber
gamitie, in ber ©efeïïfdjaft, Burg üBeratt —
unb '©intradjt Bebeutet SBoBIergeBen, langeg
SeBen unb ©tüi.

geber SIrgt meijj, baff 3îeigBarïeit unb SOlan«

gel an SetBftBeBerrfdjung nic^t nur bag SeBen

— mandjmal um Biete gaBre — BerEürgen, fon«
bern üBer Burg ober lang audj im ©efidjt gum
SlugbrudE Bommen.

Slidjtg erfdjeint fo Befrembenb unb fo menig
am 5f?IaBe, atg menn ficB Barte, BäfeticEie Sinien,
— Sornegrungetn — geigen auf bem ©efidjt
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fort nach der Polizei schicken. Jawohl, nach der
Polizei!"

„Ruhe." sagte jetzt mein Vater, bückte sich

und nahm ein weißes Blatt aus dem Gemeng-
sel. Das weiße Blatt habe ich heute noch. Es
ist ein Hotte-Hü drauf. Ein Hotte-Hü, das war
ein Pferd gewesen bei unserm Gustl. Und er
hatte es selbst gezeichnet als eine Walze mit
vier Stecken.

Dieses Hotte-Hü zeigte der Vater unserer
Mutter und sagte nur ein Wort dazu: „Gustl!"

Und dann griff die Mutter in das Durch-
einander, nahm das Löffelchen heraus, hob's
in die Höhe und sagte auch weiter nichts als
„Gustl".

Und dann tauchte noch einmal ihr Arm in
das Gewühl und hielt ein weißes Leibchen in
der Hand, ein kleines Weißes Leibchen. Und
aus den kleinen Löchern dieses Leibchens wuch-
sen plötzlich zwei dünne kleine Ärmelchen durch,
nach oben, wie eine Kerzenslamme. die noch
einmal aufwärts flackert, bevor sie auslischt.
Und die Mutter wollte wieder: „Gustl" sagen.

Aber es ging nicht. Denn es kam ein
Schluchzen heraus, ein langes Schluchzen. Und
dazwischen legte sie der Fanny die Hände auf
die Schulter und sagte stoßweise:

.,Faah-ni. Sie müssen verzeihen — ver-
zeihen — aber das Löffelchen — ja. das Löffel-
chen — und das Leibchen — ja. das Leibchen
— das gehört ja alles — ja. alles Ihnen —
— und —"

„— und nur das kleine Stück Papier mit
dem Hotte-Hü darauf." siel hier der Vater ein.
„nicht wahr. Fanny, das schenken Sie uns
wieder?"

Und jetzt sing die Fanny auch zu weinen
an. Und die Tante Pauline war in ihr hin-
teres Zimmer zurückgeschlichen. Und der Dienst-
mann stand noch immer da und drehte ver-
legen an seiner roten Mütze mit dem blitzenden
Blechschild darauf.

Und auf den trat jetzt der Vater zu, schrieb
etwas aus ein Stück Papier, holte seine Geld-
börse heraus und sagte:

„So. diesen Monatslohn tragen Sie an
diese Adresse von dem neuen Mädchen und sa-
gen ihr, sie soll sich einen anderen Platz suchen,
wir hätten unsere Faah-ni wieder."

Und dann war die Fanny noch viele, viele
Jahre über meine kurze Hosenzeit hinaus bei
uns.

Die Macht der Liebenswürdigkeit.
Von O. S. Marden.

Der ruhige Sonnenstrahl, der stille Tau-
tropfen, die geräuschlosen chemischen Vorgänge
in der Natur, welche die Keime wecken zu gro-
ßen Möglichkeiten der Zukunft, sind in ihren
letzten Wirkungen unendlich mächtiger und
wohltätiger als der Wirbelsturm und der Blitz-
strahl.

Die größte Macht der Welt ist die stille
Macht der Liebe.

Die scheltende Frau, die immer nur nör-
gelt und tadelt, hat nicht den zehnten Teil der
Macht über die Menschen und das Hauswesen
als die sanfte, geduldige, liebenswürdige Frau;
denn diese verwandelt überall in der Familie
die rohen Kräfte in milde Menschlichkeit.

Junge Mädchen oder Frauen von bösem
Wesen haben schon oft den Frieden und das
Glück nicht nur eines Hauses, sondern einer
ganzen Nachbarschaft zugrunde gerichtet. Wenn
jemand bedauernswert ist auf der Welt, so vor
allem derjenige, der ein leidenschaftliches, unbe-
zähmbares Gemüt hat. Ein junger Mann, der

ein Mädchen mit heftigem Wesen heiratet, weiß
nicht, was er aus sich ladet.

Die Frau, die voll ruhigen, milden Wesens
ist und sich selbst vollständig zu beherrschen
weiß. ist. mag sie auch sonst hausbacken und
nicht sehr schön sein, doch unendlich mehr be-

gehrenswert für eine Hausfrau als ein Mäd-
chen mit heftigem Wesen, so geistreich und be-
rückend dieses auch wäre.

Liebenswürdigkeit bedeutet Eintracht in der
Familie, in der Gesellschaft, kurz überall —
und Eintracht bedeutet Wohlergehen, langes
Leben und Glück.

Jeder Arzt weiß, daß Reizbarkeit und Man-
gel an Selbstbeherrschung nicht nur das Leben
— manchmal um viele Jahre — verkürzen, son-
dern über kurz oder lang auch im Gesicht zum
Ausdruck kommen.

Nichts erscheint so befremdend und so wenig
am Platze, als wenn sich harte, häßliche Linien.
— Zornesrunzeln — zeigen aus dem Gesicht
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einer grau, too toir fünft bag ^eitere, SieBIidje
unb fpimmlifdje feïjen toolïen.

©ie DîeigBarïeit ift eilt an ber ©cfjöntjeit
nagenbet SBurm unb fottte begljalb bon ïeinet
grau gepflegt toerben. @r gerfrifft in ïurget
Qeit bag reigenbfte ©efidjt unb madjt eg Ijäfflicl)
unb abftoffenb. SieBlid)ïeit unb ©djönpeit B)a=

Ben ïein langeg Seben Bei einem aufgeregten
SBefen. ©3 gibt Berüfimte ärgte, toeldfe Bepaup»

ten, baff in Beftimmten gälten ein eingiger
gotnegaugBrud) bag Seben einer grau um
metjr alg ein gapt berïurgt ïfat. ®ag gleite
gilt felbftOerftänblid) aud) bon ben Männern,
toenn aud) biefe untjeilbollen golgen an ben

grauen biet meljt auffallen, toeil toir natür»
lidjertoeife Bei ipnen ©djönpeit unb SieBengtoüt»

bigïeit feïjen- toolïen, ÜKit 3teä)t fdfäigt eine

grau gugenb unb ©djônïjeit ïjôïiet alg faft
alïeg anbere; aber fie Bebenït oft nidft, baff fie
febegmal, toenn fie fid) einem 3ûegaugBtud),
einer Saune, einem galligen ober ï)ôïjmfdjen
SBefen überläfft, bie bertäterifdjen Sinien um
iïjren SJiunb tiefer eingräbt unb bie „Taigen«

Pfützen" in ben Slugentoinïeln beutlidjer madjt,
toeldje nodj, lange nadjbem bie ©djönljeit füjon
bergaitgen ift, bon ber Xtrfadje iljteg fbintoel»
ïertg Qeugnig aBiegen.

Sßljpfiologen unb Strgte fagen, baff fic§ febe

Störung ober ©tregung beg üfterbenfpftemg gu
attererft im ©efidjt augbrüdt, bag Bjiefür eine

feine ©mpfinblidjïeit Befiigt. ©o oft man fid)
einer Aufregung überläfft, toirb Sterbenïraft
berBtaudjt.

©ieg betrat fic^i in ben Sïugen, inbern fie
iïjren ©lang betlieten. Sïudj fdjlaffe SOÎugïeln

geugen babon, unb bie bertäterifdjen Tungeln
[äffen beutlidj erïennen, toeldjen fortgefeigten
©intoirïungen fie iïjt ©ntftepen berbanïen.

äßenn eg ettoag gibt, bag ber fDïenfdj bot
allen anbern Singen podjfdjäigt, fo ift eg bet
©egen bet ©intradjt — eiiteg ïôtpetlidjen unb
geiftigen Säeljageng. ©et ungeftörte griebe
fdjafft bem SJtanne ein ibealeg ^eint, unb ein
rcigBareg ©emüt, bag Beim getingften SInlaffe
augßredjen ïann, ift bet ©idjerïjeit beg.Ipaug»
toefeng Beinape fo gefäljttidj, alg toenn ©djieff»
pulbet bortjanben toäte.

©g ift gu Bebauetn, baff man in ben ©dju»
len nidjt genitgenb IjerborpeBt, toeldje SRadjt in
einem lieBebotten ©entüte liegt, inbem eg ©in»
tracljt, ©efunb^eit, langeg SeBen unb ©lud Be=

gtiinbet.

t ber SießenStoürbigfeit. 115

©iit febeg bon ung ïennt ïjerbotragenbe
iffetfonen, bie bie Ijettlidje ©abe Befiigen, bie ge»

to'öljnlidjen SBaffet beg SeBeng in ïôfttidjen
Sßein gu bettoanbeln. SJtandjen Seuten toirb
alteg, toomit fie in Säetüptung Bommen, gu
©ffig, anbetn aber gu fbonig. @g gibt fbergen,
bie fo BefRaffen finb, baff fie bie büfterften
©djatten in bie prädjtigften garbeit gu ber»

toanbetn bermogen.

©djon iï)te ©egentoart toirït ftârïenb auf
unfet gaitgeg SSetpalten ein unb madjt ung
fähiger, unfete Saften gu tragen. @o oft fie gu
uitg ïornmen, ift eg ung, alg geBje bie ©onne
auf nadj langer, finfterer, atïtifdjer SRadjt. gn
unfer gangeg SBefen gieïjt Stupe unb gtiebeu
ein. gpt Sädjeln toirït toie QauBer auf ung
unb gerftreut bie niebetbrüdenben Stebel ber

SSetgtoeiflung. ©ie ergeben männlidjen ober

toeiBIic^en Sßert gleidjfam in eine popete Sßo»

teng. ©ie löfen ung bie Qunge ttnb betleipen
ung bie ©ptadje ber SBeifen. @o Beförbern fie
bie ©efunbpeit, fie bertreiBen einen fcpledjten
2)iagen unb geben gefunben junger.

©g gibt aber auc^ Seute, bie gerabe ent»

gegengefeigt auf ung toitïen. ©d^on ipre ©egen=
toart brüdt ung nieber. ©in ïalteg ©efûï)I legt
fid) auf ung, folange toir um fie finb. ©ie
atmen ®älte aug unb fto^en ung ab. ©ie laf»
fen unfer ©enïen nidft in glu^ ïornmen. gn
ipret ©efedfdiaft ïonnen toir ung nicfjt frei
unb natürlich geben, gpr ©pott unb $oIjn, ipr
SSerïIeinetn anberer unb ipr ißeffimigmug finb
toiberlid), unb toir betmeiben febeg gufammen»
treffen mit iïjnen.

gdj ïannte ein fungeg 3)täbc^en, bag, alg eg

iï)t gum bellen iöetoufftfein ïam, baff fie päff»
lid) fei unb buttïi ipt Su^eteg ben 3)îenfd)en
nii^t angenepm toerben ïônne, ben ©ntfd)Iuff
faffte, iïjt SBefen, iljten ©I)araïter unb iljte ©ä=

tigïeit für bie SRenfdjen fo fd)ön gu geftalten,
baff man nic^t meïjt an ipre äußere ^»ä^Iidi'teit
benïen ïônnte. SRand) anbete toäte bieüei^t
unfer foldj ungünftigen Xtmftänben müttifd)
unb menfclfenfeinblidj gelnotben. ©ie aber
pflegte an fidj ein milbeg, utcnfdgenfteunb»
lidjeg unb I)ilfreid)eg äßefen in bem SCRaffe, ba§
einem bie 9îad)teile iprer ©tfdieinung fe^t gar
nid)t meïjr gum SSetou^tfein ïornmen. gn bem
âïugenBIid, ba fie gu fpredfen anfängt, ift man
BegauBett; eine unBefd)reiBIidje SInmut iljreg
Sißefeng nimmt unfet $etg gefangen, ©iefe
Sïnmut gilt niefit nur eBenfobiel toie ïôtpetlic^e

O. S. Marden: Die Mi

einer Frau, wo wir sonst das Heitere, Liebliche
und Himmlische sehen wollen.

Die Reizbarkeit ist ein an der Schönheit
nagender Wurm und sollte deshalb von keiner

Frau gepflegt werden. Er zerfrißt in kurzer
Zeit das reizendste Gesicht und macht es häßlich
und abstoßend. Lieblichkeit und Schönheit ha-
ben kein langes Leben bei einem aufgeregten
Wefen. Es gibt berühmte Ärzte, welche behaup-
ten, daß in bestimmten Fällen ein einziger
Zornesausbruch das Leben einer Frau um
mehr als ein Jahr verkürzt hat. Das gleiche

gilt selbstverständlich auch von den Männern,
wenn auch diese unheilvollen Folgen an den

Frauen viel mehr auffallen, weil wir natür-
licherweise bei ihnen Schönheit und Liebenswür-
digkeit sehen- wollen. Mit Recht schätzt eine

Frau Jugend und Schönheit höher als fast
alles andere; aber sie bedenkt oft nicht, daß sie

jedesmal, wenn sie sich einem Zornesausbruch,
einer Laune, einem galligen oder höhnischen
Wesen überläßt, die verräterischen Linien um
ihren Mund tiefer eingräbt und die „Katzen-
psötchen" in den Augenwinkeln deutlicher macht,
welche noch, lange nachdem die Schönheit schon

vergangen ist, von der Ursache ihres Hinwel-
kens Zeugnis ablegen.

Physiologen und Ärzte sagen, daß sich jede

Störung oder Erregung des Nervensystems zu
allererst im Gesicht ausdrückt, das hiefür eine

feine Empfindlichkeit besitzt. So oft man sich

einer Aufregung überläßt, wird Nervenkraft
verbraucht.

Dies verrät sich in den Augen, indem sie

ihren Glanz verlieren. Auch schlaffe Muskeln
zeugen davon, und die verräterischen Runzeln
lassen deutlich erkennen, welchen fortgesetzten
Einwirkungen sie ihr Entstehen verdanken.

Wenn es etwas gibt, das der Mensch vor
allen andern Dingen hochschätzt, so ist es der
Segen der Eintracht — eines körperlichen und
geistigen Behagens. Der ungestörte Friede
schafft dem Manne ein ideales Heim, und ein
reizbares Gemüt, das beim geringsten Anlasse
ausbrechen kann, ist der Sicherheit des Haus-
Wesens beinahe so gefährlich, als wenn Schieß-
Pulver vorhanden wäre.

Es ist zu bedauern, daß man in den Schu-
len nicht genügend hervorhebt, welche Macht in
einem liebevollen Gemüte liegt, indem es Ein-
tracht, Gesundheit, langes Leben und Glück be-

gründet.

t der Liebenswürdigkeit. 11ö

Ein jedes von uns kennt hervorragende
Personen, die die herrliche Gabe besitzen, die ge-
wöhnlichen Wasser des Lebens in köstlichen
Wein zu verwandeln. Manchen Leuten wird
alles, womit sie in Berührung kommen, zu
Essig, andern aber zu Honig. Es gibt Herzen,
die so beschaffen find, daß sie die düstersten
Schatten in die prächtigsten Farben zu ver-
wandeln vermögen.

Schon ihre Gegenwart wirkt stärkend auf
unser ganzes Verhalten ein und macht uns
fähiger, unsere Lasten zu tragen. So oft sie zu
uns kommen, ist es uns, als gehe die Sonne
auf nach langer, finsterer, arktischer Nacht. In
unser ganzes Wesen zieht Ruhe und Frieden
ein. Ihr Lächeln wirkt wie Zauber auf uns
und zerstreut die niederdrückenden Nebel der

Verzweiflung. Sie erheben männlichen oder

weiblichen Wert gleichsam in eine höhere Po-
tenz. Sie lösen uns die Zunge und verleihen
uns die Sprache der Weisen. So befördern sie

die Gesundheit, sie vertreiben einen schlechten

Magen und geben gesunden Hunger.
Es gibt aber auch Leute, die gerade ent-

gegengesetzt auf uns wirken. Schon ihre Gegen-
wart drückt uns nieder. Ein kaltes Gefühl legt
sich auf uns, solange wir um sie sind. Sie
atmen Kälte aus und stoßen uns ab. Sie las-
sen unser Denken nicht in Fluß kommen. In
ihrer Gesellschaft können wir uns nicht frei
und natürlich geben. Ihr Spott und Hohn, ihr
Verkleinern anderer und ihr Pessimismus sind
widerlich, und wir vermeiden jedes Zusammen-
treffen mit ihnen.

Ich kannte ein junges Mädchen, das, als es

ihr zum vollen Bewußtfein kam, daß sie häß-
lich sei und durch ihr Äußeres den Menschen
nicht angenehm werden könne, den Entschluß
faßte, ihr Wesen, ihren Charakter und ihre Tä-
tigkeit für die Menschen so schön zu gestalten,
daß man nicht mehr an ihre äußere Häßlichkeit
denken könnte. Manch andere wäre vielleicht
unser solch ungünstigen Umständen mürrisch
und menschenfeindlich geworden. Sie aber
pflegte an sich ein mildes, Menschenfreund-
liches und hilfreiches Wesen in dem Maße, daß
einem die Nachteile ihrer Erscheinung jetzt gar
nicht mehr zum Bewußtsein kommen. In dem
Augenblick, da sie zu sprechen anfängt, ist man
bezaubert; eine unbeschreibliche Anmut ihres
Wesens nimmt unser Herz gefangen. Diese
Anmut gilt nicht nur ebensoviel wie körperliche
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(Sc^onïjeit; fie macht einen toeit lebhafteren
unb getoinnenberen ©inbrucf. IXnb biefe in=

nere Schönheit ift rtic^t nur bie gierbe einiger
Beüorgugter galfre ber erften gugenb; fie toirb
überhaupt nie bertoetïen. ©iefe Schönheit läßt
fidf) nicht nur inS ïjoîje Sitter I)inüBerretten,
man ïann fogar fagen, baff fie bas» Sitter über=

Ijaupt berfheuht. SBenn bir bie Statur alfo
auch ïeirte Befonbere ïorpertihe Schönheit ge=

fdjenlt hit fo ïannft bu bodf felBft in bir bie
feelifäje Schönheit ertoecfen unb pflegen, unb
biefe hat ihren Siß nicht nur in ber oBerften
Schicht ber tpaut, ïann batfer auch nicht fo
fhmetl bertoetïen.

grîf ïenne eine alte grau, toethe nie bon
Befonberer äußerer Schönheit toar. Unb boct)

haBen ihre Slugen je^t, in ihrem fechgigften
SeBenSfahr, noch einen milben SluSbrucï unb
einen tounberfamen ©lang, ber ben gulforer
immer feffelt, fo oft fie fpricfit. ©erabe in ben
fahren, ba bie ïôrpertihe Schönheit gu fhtoin=
ben Beginnt, trat ber Steig iïjreê toürbigen, IieB=

liehen unb harmonifhen SBefenS erft recht her=
bor. So hat fie toaßrhaftig gerabe baS Sitter
gu ihrer fhönften, reigbottften SeBenSgeit ge=

maht burh bie Begtoingenbe Kadft ihrer ebten
Seele.

Sßer ïann ben gangen Steihtum fhäßen,
ber bon einem ebten ©tjaraïter ausgeht unb
bon einem SeBert, baS überall auf feinen ißfa=
ben feinen füßen SBohtgeruh berBreitet unb
greube unb ©tücf hinbringt in febeS $eim unb
in jebeS SeBen, mit bem eS in Berührung
ïommt! Sothe fhönen Seelen tragen überall
hin Sonnenfhein. gn ihrer ©egentoart ïann
ïein büfterer, muttofer Sinn aufïommen. Slïïeê
tpoße unb ©emeine flieht bor ihnen toie bie 9te=
Bei bor ber aufgeßenben Sonne berfhtoinben.
$aS ©rößte, toaS ein Sterblicher erreichen
ïann, ift fene 5£ôftlichïeit, bie bon einer feinen,
ebten 5J3erfönticf)feit auSftraljIt.

©er Kenfh, ber nicht ben Kitmenfhen
auS feinem tpergen geben unb mitteilen tritt, ift
fo töricht als eS ein Sanbmann träre, ber ïeinen
Samen ben gurc|en übertaffen trollte auS
gurcht, er ïônnte bertoren fein, ©in Berühm=
ter Philanthrop fagte, nur baS fei iljm als ©ut
beS tpergenS erhalten geblieben, toaS er an bie

Stebenmenfhen berfhen'ft habe, alteS anbere
fei ihm berloren gegangen. SBaS trir anbern
mitteilen, ïommt unS ïraft eines trunberBaren
StaturgefeßeS brei= unb bielfactj gurücf. ©S ift

)t ber SieSenêlDÛrbigïeit.

bie rentaBetfte Kapitalanlage ber SBett. Stur
burh ©eben, burh SluSftrömen ïônnen trir
unê babor Betrahren, auSgutrocfnen trie eine

ausgepreßte ©range — fab urtb ungenießbar
gu toerben.

Setbftfuht Bebeutet SetBftgerftörung. ©er
Kertfh, ber nie einem anbern hilft, ber feine
SBörfe ftraff gußalt, trenn man ihn mitguteiten
bittet, ber fagt, er habe genug gu tun mit ben

Sorgen für fidj felBft, ber atteS an fidf gießt
unb nichts» mehr ausläßt, ber trirb einfeßrump»
fen unb auStrodnen unb ïtein unb unanfeßm
ließ unb berähttih toerben.

SBir alle ïennen fothe Seute, bie ängftlictj
alteS für fih behalten, fotooht ihr ©etb als
auch nur eine greunblicßfeit, ein Mitgefühl,
ein menfhltheê ©mpfinben. Sie finb ïatt, Ieb=

toS, abftoßenb; fie nehmen toeber an ben Sor=
gen noh an ben greuben spfttmenfhen
teil. gßre Seelen finb im groft ber Setbftfuht
unb beS ©eigeS gugrunbe gegangen. Sie finb
fo berfhtoffen unb ïarg getoorben, baß fie fih
hüten, auch nur ein gutes SBort ober ein
Sähein auSgugeben, auS gureßt, fie möhten
ettoaS preisgeben.

©in ïrâftiger Kann faß einft gu, toie ein
fhtoaher Kenfdf fih in einer ©umhatte ïôr=
pertießen Übungen hingab unb fagte gu ihm:
„•Kein SieBer, toie ïônnen Sie ihr Bißcßen
Kraft an biefe 93arren unb tpanteln berfeßtoem
ben? Sie füllten gßre Kraft für gßre tägliche
SIrbeit aufBetoaßren, benn Sie haben toaßr=
haftig nihtS babon gu bergeuben."

„Kein SieBer," anttoortete biefer, „bie
Sähe ift gang anberS, unb Sie berfteßen bereu
Sinn fhteeßt. ©er eingige SBeg, auf bem ich
meine Kraft bermehren ïann, Befteßt barin, baß
ich gnerft ausgebe, toaS ih habe. ®ie Kraft, bie
ich auf biefe ©eräte bertoenbe, geben fie mir
bietfaeß toieber gurücf. gnbern ih Kraft auS=
aeBe, toadjfen meine KuSïetn an Stârïe unb
geftigïeit."

Pflege bie ©etoohnheit, täglich unb ftünblih
anbern gu helfen, ihnen ein SBort ber Siebe
unb ber ©rmutigung gu gönnen, g. S3, bem
geitungSjmngen, benf Kellner in beinern Ste=

ftaurant, bem Schaffner im StraßenBaßn=
toagen, bem ©iener in beinern 23ureau, irgenb
einem SIrmen, SSertaffenen unb ©tenben auf
ber Straße ober auf einer S3anï in ben öffenü
liehen Einlagen — unb bieS toirb bein SeBen
unb beinen ©haraïter toeit unb fcßön mähen,
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Schönheit; sie macht einen weit lebhafteren
und gewinnenderen Eindruck. Und diese in-
nere Schönheit ist nicht nur die Zierde einiger
bevorzugter Jahre der ersten Jugend; sie wird
überhaupt nie verwelken. Diese Schönheit läßt
sich nicht nur ins hohe Alter hinüberretten,
man kann sogar sagen, daß sie das Alter über-
Haupt verscheucht. Wenn dir die Natur also
auch keine besondere körperliche Schönheit ge-
schenkt hat, so kannst du doch selbst in dir die
seelische Schönheit erwecken und Pflegen, und
diese hat ihren Sitz nicht nur in der obersten
Schicht der Haut, kann daher auch nicht so

schnell verwelken.

Ich kenne eine alte Frau, welche nie von
besonderer äußerer Schönheit war. Und doch

haben ihre Augen jetzt, in ihrem sechzigsten
Lebensjahr, noch einen milden Ausdruck und
einen wundersamen Glanz, der den Zuhörer
immer fesselt, so oft sie spricht. Gerade in den
Jahren, da die körperliche Schönheit zu schwin-
den beginnt, trat der Reiz ihres würdigen, lieb-
lichen und harmonischen Wesens erst recht her-
vor. So hat sie wahrhaftig gerade das Alter
zu ihrer schönsten, reizvollsten Lebenszeit ge-
macht durch die bezwingende Macht ihrer edlen
Seele.

Wer kann den ganzen Reichtum schätzen,
der von einem edlen Charakter ausgeht und
von einem Leben, das überall auf seinen Psa-
den seinen süßen Wohlgeruch verbreitet und
Freude und Glück hinbringt in jedes Heim und
in jedes Leben, mit dem es in Berührung
kommt! Solche schönen Seelen tragen überall-
hin Sonnenschein. In ihrer Gegenwart kann
kein düsterer, mutloser Sinn aufkommen. Alles
Hohe und Gemeine flieht vor ihnen wie die Ne-
bel vor der ausgehenden Sonne verschwinden.
Das Größte, was ein Sterblicher erreichen
kann, ist jene Köstlichkeit, die von einer seinen,
edlen Persönlichkeit ausstrahlt.

Der Mensch, der nicht den Mitmenschen
aus seinem Herzen geben und mitteilen will, ist
so töricht als es ein Landmann wäre, der keinen
Samen den Furchen überlassen wollte aus
Furcht, er könnte verloren sein. Ein berühm-
ter Philanthrop sagte, nur das sei ihm als Gut
des Herzens erhalten geblieben, was er an die
Nebenmenschen verschenkt habe, alles andere
sei ihm verloren gegangen. Was wir andern
mitteilen, kommt uns kraft eines wunderbaren
Naturgesetzes drei- und vielfach zurück. Es ist
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die rentabelste Kapitalanlage der Welt. Nur
durch Geben, durch Ausströmen können wir
uns davor bewahren, auszutrocknen wie eine

ausgepreßte Orange — fad und ungenießbar
zu werden.

Selbstsucht bedeutet Selbstzerstörung. Der
Mensch, der nie einem andern hilft, der seine
Börse straff zuhält, wenn man ihn mitzuteilen
bittet, der sagt, er habe genug zu tun mit den

Sorgen für sich selbst, der alles an sich zieht
und nichts mehr ausläßt, der wird einschrump-
sen und austrocknen und klein und unansehn-
lich und verächtlich werden.

Wir alle kennen solche Leute, die ängstlich
alles für sich behalten, sowohl ihr Geld als
auch nur eine Freundlichkeit, ein Mitgefühl,
ein menschliches Empfinden. Sie sind kalt, leb-
los, abstoßend; sie nehmen weder an den Sor-
gen noch an den Freuden ihrer Mitmenschen
teil. Ihre Seelen sind im Frost der Selbstsucht
und des Geizes zugrunde gegangen. Sie sind
so verschlossen und karg geworden, daß sie sich

hüten, auch nur ein gutes Wort oder ein
Lächeln auszugeben, aus Furcht, sie möchten
etwas preisgeben.

Ein kräftiger Mann sah einst zu, wie ein
schwacher Mensch sich in einer Turnhalle kör-
perlichen Übungen hingab und sagte zu ihm:
„Mein Lieber, wie können Sie ihr bißchen
Kraft an diese Barren und Hanteln verschwen-
den? Sie sollten Ihre Kraft für Ihre tägliche
Arbeit aufbewahren, denn Sie haben wahr-
haftig nichts davon zu vergeuden."

„Mein Lieber," antwortete dieser, „die
Sache ist ganz anders, und Sie verstehen deren
Sinn schlecht. Der einzige Weg, auf dem ich
meine Kraft vermehren kann, besteht darin, daß
ich zuerst ausgebe, was ich habe. Die Kraft, die
ich auf diese Geräte verwende, geben sie mir
vielfach wieder zurück. Indem ich Kraft aus-
gebe, wachsen meine Muskeln an Stärke und
Festigkeit."

Pflege die Gewohnheit, täglich und stündlich
andern zu helfen, ihnen ein Wort der Liebe
und der Ermutigung zu gönnen, z. B. dem
Zeitungsjungen, den? Kellner in deinem Re-
staurant, dem Schaffner im Straßenbahn-
wagen, dem Diener in deinem Bureau, irgend
einem Armen, Verlassenen und Elenden auf
der Straße oder aus einer Bank in den öffenü
lichen Anlagen — und dies wird dein Leben
und deinen Charakter weit und schön machen,
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unb baê ©efdjenfte toirb bir mit teidjen Qinfen
toiebet einfommen.

Überall finbet fidj ©elegenßeit gu biefer SCrt

ban Sllmofen; beim überall firtbert fid) bergen,
bie unter ißret Saft faft gufammenbtedjen, bie
ein toenig Stitgefüßl unb tjijilfe brausen. ©g
läßt fid) oft nicfjt bermuten, toeldj ßettlidjen
©rfolg fo eine Heine Siebegtat ßaben mag.
©djon mandjeg Ipetg ift butdj bag fteunblidje
Stitgefüßl eineg gremben toiebet aufgerid)tet'
toorben. (Sin Slid beg Stitgefüßlg, bie Sereit»
toidigfeit gu ßelfen, ein toatmer ©tud ber

tpanb — toie mandjem gebrüdten Ipetgen ßaben
fie fdjon toieber Hoffnung unb Stut gurüdge»
geben!

©g gibt ©efdjenfe, bie fidj feber leiften fann
unb bie bodj toertüoder finb alg ©elb unb ©ut.
@ib unb fdjenf ßer, toag bu nur ßaft; aber bor
allem, gib bid) felbft! Sadj Siebe I)ungert bie

2BeIt am meiften. ©treu Slumen aug auf bei»

nem ^^nn bu toirft nic^t ein gtoeitegmal
bcgfelben Sßegg tommen!*)

*) Slu§ O. ©. SKarben'3 gutem SSuc^ „33om frolfge»
muten Selen". SSerlag Quliuë Hoffmann, (Stuttgart.

©ie QHutfer in ^efïalojjts „Ctcn^arö unö ®eriruî>".
S8on ©life Sßfifter, S3.5X397., in QüridEj.

(©cllliiß.)

Sadj Sauren ber Sot ßat Sienßatb SIrbeit lernen, bie Stenfdjen gu beglüden.
befommen, bie ber gümilie bag tägliche Srot
fidjert. ©ertrub ftellt biefeg ©rlebnig ben jÇïin»

bern in ber ©amftagabenbftunbe in bag Sidjt
beg gütigen ©otteg unb toedt in ißnen tiefe
©anfbarfeit gegen ben forgenben Sater im
Rimmel; fie läßt fie feine toeife güßtung fdjau»
en audj in ben ©agen ber Sirmut; fie läßt fie
emßorbliden gu ©ott, ber unfer aller Sater ift
unb bie Stenfdjßeit alg eine große Sruberfdjaft,
alg eine in ©ott, bem Sater, geeinte gamilie
erfaffen. Slug biefer Quelle bricht ber fogiale
Sruberfinn auf. „Stenn eg jeßt beffer geßt,
Einher, fo benft an bie, fo Stangel leiben, toie

ißt Stangel leiben mußtet. Sergeffet nie, toie

junger unb Stange! ein (SIenb finb, auf baß

ißr mitleibig toerbet gegen bie SItmen unb ißnen
gerne gebet. Sidjt toaßt, ißt toodet eg gerne
tun?" Ster müßte eg nidjt, mit toeldj freubiger
Segeiftcrung Einher fid) ßingeben tonnen, ©u=
teg gu tun. ©ie burcf) ben StppeIX an bag Stit»
gefüßl unb ben Dpferfinn getoedten Gräfte
ridjtet fie nun gleid) auf bie ©at. ©od bag

©ein ber Stenfdjen augreifen, barf nidjtg bloß
©ebaitfe ober ©mßfinbung bleiben; adeg muß
fruchtbare, ßeilfdjaffenbe ©at toerben. „Sit»
lag, toen tennft bu, ber am meiften junger Iei=

bet?" „Stutter, ben Subeli. @t ißt ©rag ab

bem Soben." „Stodteft bu ißrn gerne bann
unb toann bein Slbenbbrot geben?" „Q fa Stut»
ter! ©arf id) grab morgen?" So fragt bie Stut»
ter jebeg Xïinb, unb fie ßatten ade eine ßetg»

lidje greitbe barüber, baß fie morgen ißr SIbenb»

brot atmen Sinbern geben burften. „$ag freut
mid), baß ißt ade bag Srot ßetgeben toodt."
©urdj felbftauggebad)te Siebegettoeife fodten fie

„Stie toodt
ißt eg jeßt auiß anfteden? Stan tann ettoag
riod) fo gut meinen unb bocß unrid)tig anfiel»
len." ©ang felbftänbig läßt fie jebeg $inb bie

greube, bie eg madjen toid, augbenten; audj
nimmt fie fid) Qeit, jeben ißton angußören, ficß

in bie greube unb bie ©ebantentoelt eineg

jeben fo red)t ßineingufüßlen. Sun toedt fie in
ißnen nocß bie geinfüßligteit fürg ©eben, „fsßr
müßt ben XSinbetn bag Srot ftid unb adeirt
geben, baß eg niemanb fießt." Stiebiele ©Itern
tonnten im Sllter meßr Ipilfe erleben Don ißren
®inbern, toenn fie fie niißt bloß fürg Seßmen
unb ©enießen ergießen toürben, fonbern bon
Hein auf fürg ©eben, fürg greubebereiten! Son
früß an muß bag Sßinb angeleitet toerben, fid)
mit gangem ©emüt in greub unb Seib beg

Sädjften eingufüßlen; früß muß bie freubige
Sereittoidigfeit belebt toerben, anbern gu ßel»

fen, beim toenn bei einem Stenfcßen bag Ipetg
ßart ift, fo ift'g aug; toag er audj fonft ©uteg
ßat, man tann nidjt meßr auf ißn gäßlen.

5sn adem ©uten geßt ©ertrub ißren Sîin»
bern mit bem eigenen Sebengbeifßiel boran.
Side ©age faft big gut Sadjt ßat fie in ißrer
©tube beg armen Subig mutterlofe, üertoaßr»
lofte itinber, bie an feine Qrbnung unb an feine
anßaltenbe SIrbeit getoößnt finb. Sludj biefen
fremben Stinbern toirb fie eine Stutter; ißr
SBoßl brennt ißr auf bem bergen, toie bag

SBoßl ber eigenen Sïinber. Sie fießt man ©er»
trub in einem fremben $aug, alg bann, toenn
fie bort ettoag Ipeilbtingenbeg gu toirfen ßat.
SHg ©röfterm fteßt fie am ©terbebett ber Stut»
ter beg armen !pÜbelrubi; bann legt fie $anb
an, baß Qrbnung in bag bertoaßrlofte $aug»
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und das Geschenkte wird dir mit reichen Zinsen
wieder einkommen.

Überall findet sich Gelegenheit zu dieser Art
von Almosen; denn überall finden sich Herzen,
die unter ihrer Last fast zusammenbrechen, die
ein wenig Mitgefühl und Hilfe brauchen. Es
läßt sich oft nicht vermuten, welch herrlichen
Erfolg so eine kleine Liebestat haben mag.
Schon manches Herz ist durch das freundliche
Mitgefühl eines Fremden wieder aufgerichtet
worden. Ein Blick des Mitgefühls, die Bereit-
Willigkeit zu helfen, ein warmer Druck der

Hand — wie manchem gedrückten Herzen haben
sie schon wieder Hoffnung und Mut zurückge-
geben!

Es gibt Geschenke, die sich seder leisten kann
und die doch wertvoller sind als Geld und Gut.
Gib und schenk her, was du nur hast; aber vor
allem, gib dich selbst! Nach Liebe hungert die

Welt am meisten. Streu Blumen aus auf de-i-

nem Pfad; denn du wirst nicht ein zweitesmal
desselben Wegs kommen!*)

s) Aus O. S. Warden's gutem Buch „Vom frohge-
muten Leben". Verlag Julius Hoffmann. Stuttgart.

Die Mutter in Pestalozzis „Lienhard und Gertrud".
Von Elise Pfister, V.D.M., in Zürich.

(Schluß.)

Nach Jahren der Not hat Lienhard Arbeit lernen, die Menschen zu beglücken.
bekommen, die der Familie das tägliche Brot
sichert. Gertrud stellt dieses Erlebnis den Kin-
dern in der Samstagabendstunde in das Licht
des gütigen Gottes und weckt in ihnen tiefe
Dankbarkeit gegen den sorgenden Vater im
Himmel; sie läßt sie seine weise Führung schau-

en auch in den Tagen der Armut; sie läßt sie

emporblicken zu Gott, der unser aller Vater ist
und die Menschheit als eine große Bruderschaft,
als eine in Gott, dem Vater, geeinte Familie
erfassen. Aus dieser Quelle bricht der soziale
Vrudersinn auf. „Wenn es jetzt besser geht.
Kinder, so denkt an die. so Mangel leiden, wie

ihr Mangel leiden mußtet. Vergesset nie, wie
Hunger und Mangel ein Elend sind, auf daß

ihr mitleidig werdet gegen die Armen und ihnen
gerne gebet. Nicht wahr, ihr wollet es gerne
tun?" Wer wüßte es nicht, mit welch freudiger
Begeisterung Kinder sich hingeben können. Gu-
tes zu tun. Die durch den Appell an das Mit-
gefühl und den Opfersinn geweckten Kräfte
richtet sie nun gleich auf die Tat. Soll das
Sein der Menschen ausreifen, darf nichts bloß
Gedanke oder Empfindung bleiben; alles muß
fruchtbare, heilschaffende Tat werden. „Nik-
las. wen kennst du. der am meisten Hunger lei-
det?" „Mutter, den Rudeli. Er ißt Gras ab

dem Boden." „Wolltest du ihm gerne dann
und wann dein Abendbrot geben?" „O ja Mut-
ter! Darf ich grad morgen?" So fragt die Mut-
ter jedes Kind, und sie hatten alle eine herz-
liche Freude darüber, daß fie morgen ihr Abend-
brot armen Kindern geben durften. „Das freut
mich, daß ihr alle das Brot hergeben wollt."
Durch selbstausgedachte Liebeserweise sollten sie

„Wie wollt
ihr es jetzt auch anstellen? Man kann etwas
noch so gut meinen und doch unrichtig anfiel-
len." Ganz selbständig läßt sie jedes Kind die

Freude, die es machen will, ausdenken; auch

nimmt sie sich Zeit, jeden Plan anzuhören, sich

in die Freude und die Gedankenwelt eines
jeden so recht hineinzusühlen. Nun weckt sie in
ihnen noch die Feinfühligkeit fürs Geben. „Ihr
müßt den Kindern das Brot still und allein
geben, daß es niemand sieht." Wieviele Eltern
könnten im Alter mehr Hilfe erleben von ihren
Kindern, wenn sie sie nicht bloß fürs Nehmen
und Genießen erziehen würden, sondern von
klein auf fürs Geben, fürs Freudebereiten! Von
früh an muß das Kind angeleitet werden, sich

mit ganzem Gemüt in Freud und Leid des

Nächsten einzufühlen; früh muß die freudige
Bereitwilligkeit belebt werden, andern zu hel-
sen, denn wenn bei einem Menschen das Herz
hart ist, so ist's aus; was er auch sonst Gutes
hat. man kann nicht mehr auf ihn zählen.

In allem Guten geht Gertrud ihren Kin-
dern mit dem eigenen Lebensbeispiel voran.
Alle Tage fast bis zur Nacht hat sie in ihrer
Stube des armen Rudis mutterlose, verwahr-
loste Kinder, die an keine Ordnung und an keine

anhaltende Arbeit gewöhnt sind. Auch diesen

fremden Kindern wird sie eine Mütter; ihr
Wohl brennt ihr auf dem Herzen, wie das

Wohl der eigenen Kinder. Nie sieht man Ger-
trud in einem fremden Haus, als dann, wenn
sie dort etwas Heilbringendes zu wirken hat.
Als Trösterin steht sie am Sterbebett der Mut-
ter des armen Hübelrudi; dann legt sie Hand
an, daß Ordnung in das verwahrloste Haus-
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